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Vorwort 

Diese Arbeit wurde unter dem Titel „Durch Gesellschaftswissenschaft  zum 
idealen Staat. Moritz von Lavergne-Peguilhen (1801-1870)" im Sommerse-
mester 2002 vom Fachbereich Kulturwissenschaften der Justus-Liebig-Uni-
versität Gießen als Doktorarbeit angenommen. 

Viele Menschen haben zum Gelingen dieses Projekts beigetragen. Prof.  Dr. 
Helmut Berding und Prof.  Dr. Diethelm Klippel unterstützten mich nicht nur 
als Doktorvater und geduldiger Betreuer, sie befürworteten  auch meine Auf-
nahme ins Graduiertenkolleg „Mittelalterliche und Neuzeitliche Staatlichkeit" 
an der Universität Gießen. Die Veranstaltungen im Rahmen des Kollegs brach-
ten sowohl inhaltliche Anregungen und wertvolle Hinweise als auch kollegia-
len Rückhalt und neue Erfahrungen in der Vortrags- und Diskussionskultur. 

Viel Unterstützung fand ich bei den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des 
Geheimen Staatsarchivs in Berlin-Dahlem, der Wojwodschaftsarchive in Olsz-
tyn und Bydgoszs in Polen sowie des Schleswig-Holsteinischen Landesarchivs 
in Schleswig. Sie waren immer bemüht, die häufig sehr versteckten Hinweise 
auf Moritz v. Lavergne-Peguilhen zu finden und mich mit mehr Material zu 
versorgen als ich je erwartet hätte. 

Wer weiß, wieviel Überwindung, Kraft  und Zuspruch manchmal nötig ist, 
sich als Mutter von mehreren Kleinkindern immer wieder neu seinem Thema 
zuzuwenden, kann einschätzen, wie wichtig es ist, eine funktionierende Groß-
Familie im Hintergrund zu haben. Geduld und immer wieder Geduld hatte 
mein Mann, Harald Stender, nicht nur mit mir und meinen Krisen in der langen 
Entstehungszeit, sondern auch mit unseren zwei, dann drei und schließlich vier 
Kindern. Ich danke für jedes Wochenende, das er mir zum Arbeiten freischau-
felte und für jeden ruhigen Abend und jede Nacht, in denen er Kinder beruhig-
te, damit ich am nächsten Morgen fit für den Schreibtisch war. Er kümmerte 
sich aber nicht nur um die heimische Infrastruktur,  sondern war auch so weit in 
meinem Thema fit, dass er sich als „Hiwi" auf zwei Archivreisen nach Polen 
nützlich machen konnte. 
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Ihr großes Interesse an Historischem und ihre unschlagbare Geschwin-
digkeit bei der Transskription handschriftlicher  Texte aus dem 19. Jahrhundert 
qualifizierte meine Mutter, Christel Kahler, zu meinem zweiten „Hiwi". Uber 
1.000 Archivseiten verwandelten sich auf ihrem Schreibtisch in leicht lesbares 
Quellenmaterial. Nicht nur dafür sei ihr herzlich gedankt, sondern auch für die 
vielen Einsätze mit meinem Vater Adam Kahler und meinen Schwiegereltern 
Helma und Kurt Stender als universell nutzbares „Großeltern-Notkommando". 

Meinen Kindern Karl, Sophie, Leonie und Louis möchte ich für ihre Geduld 
mit ihrer Mutter danken. Sie vertrugen sich prima mit betreuenden Großeltern, 
brachten nebenbei Au-pair-Mädchen wechselnder Nationalitäten geduldig die 
deutsche Sprache bei und lernten schnell, sich selbst zu bekochen. Außerdem 
schafften  sie es irgendwie, in den anstrengendsten Phasen nicht krank zu wer-
den oder sich irgendwelche Knochen zu brechen. 

Buseck, 24. März 2005 

Angela Stender 
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Einleitung 

Moritz v. Lavergne-Peguilhen hinterließ vier Monographien, mehr als zwan-
zig Aufsätze für Zeitschriften, Zeitungsbeiträge, Rezensionen und umfangrei-
che Denkschriften. 1838 veröffentlichte  er in Königsberg die „Grundzüge der 
Gesellschaftswissenschaft",  drei Jahre später ließ er einen zweiten Band fol-
gen.1 Bis zu seinem Tod im Jahr 1870 trat er immer wieder mit Abhandlungen 
über sozial- und wirtschaftstheoretische  Themen an die Öffentlichkeit.  Gemes-
sen an der Produktion der herausragenden akademischen Theoretiker waren die 
fast 2.500 Seiten aus der Feder Lavergnes eine geringe publizistische Hinterlas-
senschaft. Das hat einen ganz einfachen Grund: Lavergnes Arbeiten entstanden 
gewissermaßen als Feierabendbeschäftigung vor einem völlig anderen sozialen 
und institutionellen Hintergrund als dem eines „Vollzeitgelehrten". Der wissen-
schaftliche Autodidakt des Geburtsjahrgangs 1801 war von 1844 bis 1863 Rit-
tergutsbesitzer und Landrat, außerdem fast zwanzig Jahre lang aktiver Politiker. 
Im Landtag der Provinz Preußen und in der Zweiten Kammer des Preußischen 
Abgeordnetenhauses stritt er für die praktische Umsetzung seiner Ideen. 

Seine Bücher und Aufsätze entstanden als theoretische Aufarbeitung prakti-
scher Tätigkeit und Erfahrungen zwar nebenbei, aber mit einem so hohen wis-
senschaftlichen Anspruch, dass er auch in Expertenkreisen Anerkennung fand. 
Nicht ohne Stolz wies Lavergne in einem Brief an Friedrich List auf den Dok-
tortitel hin, den ihm die Universität Königsberg für sein Hauptwerk „Die 
Grundzüge der Gesellschaftswissenschaft"  verliehen hatte.2 Aus dem Land-
ratsamt entlassen, Objekt eines Disziplinarverfahrens,  ernannte er sich selbst 
1864 zum „sozialpolitischen Touristen" und plante in Schleswig-Holstein seine 
erste umfassende Landesstatistik als Grundlage weiterer sozialpolitischer For-
schungen. 1870 starb Lavergne in Berlin. 

Heute sind die Person, das wissenschaftliche und publizistische Werk sowie 
der Beitrag zum preußischen Sozialkonservatismus weitgehend vergessen. 
Oberflächlich betrachtet scheint dieses Vergessen auch durchaus begründet, 
denn keines der Projekte und keine der Visionen Lavergnes wurden realisiert, 
weder zu seinen Lebzeiten noch danach. Erstens:  die „Gesellschaftswissen-
schaft". Sie wurde nicht, wie von Lavergne vorgeschlagen, als Leitdisziplin 

1 Lavergne,  Kulturgesetze. 
2 Lavergne an List, 24. 2. 1842, in: List,  Schriften, Bd. 8, S. 306. 



14 Einleitung 

der Staatswissenschaften institutionalisiert und entwickelte sich noch weniger 
zu einer regulierenden Instanz, die die Existenz von politischen Parteien über-
flüssig machte. Zweitens:  Entgegen den Vorstellungen Lavergnes hatte die 
preußische Landgemeindeordnung zu keiner Zeit die Chance, die Staatsverfas-
sung in weiten Teilen abzulösen oder gar zu ersetzen. Drittens:  Die Möglich-
keit der Rückkehr zu einer ständischen Verfassung in Politik und Gesellschaft 
stand in Preußen nicht mehr zur Diskussion. Viertens:  Im Gegensatz zu La-
vergnes Modell einer vom Staat gelenkten und Landwirtschaft  und Handwerk 
protegierenden Nationalökonomie entwickelte sich die Wirtschaftsordnung 
Preußens unaufhaltsam weiter zu einem auf Konkurrenz basierenden kapitalis-
tischen System, in dem die Industrie die Landwirtschaft  immer mehr an den 
Rand drängte und ihrerseits industrialisierte.3 

Nach diesem vorläufigen Befund läge es nahe, den selbsternannten Gesell-
schaftswissenschaftler  Moritz v. Lavergne-Peguilhen als eine auf der ganzen 
Linie gescheiterte Existenz zu bezeichnen. Das verbietet sich jedoch aus zwei 
Gründen. Erstens sah er das selbst überhaupt nicht so, zweitens sprechen die 
lobenden Äußerungen einiger Nationalökonomen noch bis ins 20. Jahrhundert 
hinein dafür, dass sie Lavergnes Arbeiten auf ihrem Gebiet als originär und 
impulsgebend empfanden.4 Aber vor allem seine Zeitgenossen, die sich vor 
dem Hintergrund der Diskussion um die soziale Frage und die Gesellschafts-
theorie intensiv mit seinen Beiträgen auseinander setzten, hinterließen zahlrei-
che Aussagen, die die Bedeutung Lavergnes als Sozialtheoretiker unterstrei-
chen. Friedrich Schmitthenner nannte die „Grundzüge" in seinen „Zwölf Bü-
chern vom Staate" eine „geniale Schrift  [...], weniger weil derselbe seine Zu-
stimmung zu den von mir früher  ausgesprochenen Ansichten zu erkennen gibt, 
als weil ich sehe, dass er selbständig Gesetze aufgefunden  hat, die, meines 
Erachtens, als Grundsteine des wahren Systems anzusehen sind"5. Auch der 
konservative Staatstheoretiker und Naturrechtsgegner Karl Vollgraf schloss 
1851 Lavergne in die Reihe derer ein, die sich schon vor 1848 Gedanken um 
die nationale Identität der Völker gemacht hätten: „Ganz abgesehen von den 
vielen rein speculativen  Natur-Rechts-Systemen fehlt es durchaus nicht etwa an 
Schriften und Versuchen auf diesem Gebiete und es haben sich nur unter ande-

3 Zur Industrialisierung Preußens Pierenkämper,  S. 90 ff;  Tebarth\  allgemeiner Über-
blick bei Tilly; Lüdcke. 

4 „Wohl durch Sismondi beeinflußt, bauten dann in Deutschland zunächst mehrere kon-
servative und 'ethische' Nationalökonomen die Systematik der Wirtschaftsstufen  und der 
ihnen je entsprechenden Organisationsformen der gewerblichen Arbeit weiter aus, vor 
allem M. von Lavergne-Peguilhen und namentlich der von der offiziellen  Geschichts-
schreibung auffallend  stiefmütterlich behandelte Schüz", Sombart,  Arbeit, S. 16; Mombert, 
Anschauungen; Mombert,  Geschichte. 

5 Schmitthenner,  Bücher, Vorrede S. V. 
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ren Männer wie Montesquieu, Iselin, Ferguson, Miller, Meiners, Woltman, 
Eggers, Herder, Comte, Ekendahl, Rauer, Lavergne-Peguilhen, Zachariae etc. 
schon große Verdienste um einzelne  Theile  auf diesem Felde erworben."6 Das 
liberale Rotteck-Welckersche Staatslexikon konnte sich diesen konservativen 
Elogen naturgemäß nicht anschließen. Hier wurde der erste Band der „Grund-
züge" lediglich als ein Versuch gewertet, den Lehren des Kameralismus eine 
neue wissenschaftliche Grundlage zu verleihen.7 

1860 würdigte dagegen Julius Kautz in seiner Darstellung der geschichtli-
chen Entwicklung der Nationalökonomie die Verdienste des Ostpreußen um 
den Fortschritt der Wissenschaft. Lavergne habe nicht nur die Theorie der Pro-
duktion skräfte Adam Müllers modernisiert und erweitert, sondern auch ein 
Gesetz der ökonomischen Kräfte-Konjunktur  in die Diskussion eingebracht. 
Insgesamt sah Kautz Lavergne als „Systematiker" in einer Linie mit Johann 
Schön und Friedrich Schmitthenner.8 Auch Friedrich Engels kannte Lavergne 
als „Anhänger der historischen Schule"9, ohne ihm jedoch irgendeinen Einfluss 
auf die Gedankenwelt Karl Marx' und damit einen Bezug zur Entstehung des 
„wissenschaftlichen Sozialismus" einzuräumen. In diesem Sinne wies er die 
„Entdeckung der materialistischen Geschichtsanschauung" durch die „preußi-
schen Romantiker der historischen Schule" in einem Brief an Franz Mehring 
energisch zurück.10 Dies lag nach Engels' Auffassung  sowohl an der wider-
sprüchlichen und kaum ernst zu nehmenden Wirtschafts- und Staatsauffassung 
Lavergnes11 als auch daran, dass Marx zur Zeit des Erscheinens der „Grundzü-
ge" rein philosophisch gedacht und „von Ökonomie absolut nichts" gewusst 
habe. Er „konnte sich also bei einem Wort wie »Wirtschaftsform'  gar nicht 
einmal etwas denken".12 

In seinem Resümee „Über die sociale Bewegung der Gegenwart" prophezei-
te der Nationalökonom Heinrich Contzen 1876 dem Werk des sechs Jahre zu-
vor gestorbenen Moritz v. Lavergne-Peguilhen eine große Ausstrahlung in die 
Zukunft: „Der Name des Dahingeschiedenen wird in der Geschichte der Soci-
alwissenschaft unvergessen bleiben und so lange unter ihren besten Förderern 
mit dankbarer Anerkennung genannt werden, als es eine vorwärtsschreitende 

6 Vollgraff.\  Vorrede S. XI. 
7 Bülau,  Art. Literatur, S. 1. 
* Kautz,  S. 641. 
9 Engels an Mehring, 28.9.1892, in: MEW 28, S. 481. 
1 0 Engels an Mehring, 28.9.1892, in: MEW 28, S. 480. 
11 „Ich kann bis auf weiteres nur annehmen, daß L-P nicht gewußt hat, was er schrieb. 

Gewisse Tiere finden ja nach dem Sprichwort auch zuweilen eine Perle, und sie sind unter 
den preußischen Romantikern stark vertreten", Engels an Mehring, 28.9.1892, in: MEW 
28, S. 482. 

12 Engels an Mehring, 28.9.1892, in: MEW 28, S. 481. 




